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Es war zur nachmitäglichen Kaffeeſtunde. Der Deck⸗ 
ſteward ſchenkte den dicklichen braunen Trank an Oberdeck 
aus, und die Berge köſtlichen Kuchens verſchwanden zu⸗ 
ſehends von den Platten. Alles, bis zu den Stewards, war 


leicht, meiſt weiß, gekleidet. Es war ein lichtes, lebensfrohes 
Bild. 


Martha Peters ſtand in einem duftigen Mullkleid, das 
ſie überaus friſch und jugendlich erſcheinen ließ, an der Ree⸗ 
ling, mit einer älteren Dame aus Neuſeeland plaudernd. 

Zimmermann geſellte ſich zu ihnen. Er war die beſte 
Austunftei an Bord, über alle Mitreiſenden war er ſchein⸗ 


bar auf das genqaueſte unterrichtet. 


„Mr. Watſon mußte geſtern mittag total betrunken 
vom Steward in die Kabine gebracht werden. Heute hat 
ihn nun der Kapitän vorgenommen und gedroht, ihn in 
Aden an Land zu ſetzen, wenn er ſich weiter fo aufführe.“ 

„Ein ſchrecklicher Menſch“, ſeufzte die Neuſeeländerin. 

„Er iſt aus tadelloſer Familie, aber von daheim wegen 
ſeiner Trunkſucht abgeſchoben nach Auſtralien. Wir haben 
noch ſo ein Pflänzchen hier, den jungen Italiener, Sohn 
einer der erſten Familien in Mailand, kaum zwanzig Jahre 
alt. Er kommt auch nach Auſtralien 


„Und ſolche Menſchen ſchickt man in die Kolonten? Ge⸗ 
hören denn da nicht gerade die Beſten hin?“ rief Martha 
empört. 

Die Neuſeeländerin zuckte die Achſeln. 

„Die Angehörigen wollen ſie eben los ſein. Die meiſten 
gehen natürlich unter, immerhin kommt es vor, daß einige 


wenige in der harten Schule der Not lebenstüchtig werden. 
Beat darf man auch au fie fait nie einen moraltſchen 


Maßſtab anlegen. Geben Sie uns noch einige Neuigkeiten 
zum beſten“, wandte ſie ſich an Zimmermann. 

„Wiſſen Sie, meine Damen,“ klatſchte er, „in Mel⸗ 
bourne müſſen wir beim Einlaufen aufpafien, da gibt's was 
Da iſt erſtens Fräulein Gerber, die Klavier- 
lehrerin. Die wird dort von ihrem Bruder abgeholt, der 
nach Auſtralien auswanderte als ſie noch ein Kind war, und 
ſeitdem hat ſie ihn nicht geſehen. Jetzt, als Vierzigerin, 
macht ſie ſich nun auf, um zu ihm zu ziehen, der irgendwo 
in der Nähe von Melbourne eine Farm hat. Sie renom⸗ 
miert furchtbar mit ihm und erwartet, einer erhabenen 
Männergeſtalt in die brüderlichen Arme zu ſinken. Wir 
wollen's abwarten. Hoffentlich bleibt uns Zeit, dies 
Wiederſehen zu beobachten, denn unſer Hauptaugenmerk 

„Weshalb?“ 

„Ja, wiſſen Sie das denn nicht? Die wird dort von 
einem Mann abgeholt, den ſie gar nicht kennt und dem fie 
gar Stunden ſchon als Ehefrau angetraut wird.“ 
„Nichk möglich!“ rief die Neuſeeländerin. 

„Aber fragen Sie ſie doch ſelbſt“, lachte Zimmermann. 
Martha Peters war blaß geworden. Das Herz zog ſich 


ihr zuſammen unter der höhnenden Art des jungen Alles⸗ 


in die Verbannung 


wiſſers, in der er über ein Schickſal ſprach, das ihrem eige⸗ 
nen ſo ſehr ähnlich war. 8 
Gott ſei Dank, daß niemand an Bord etwas von ihren 


Abſichten wußte! Ihr Reiſeziel war natürlich bekannt ges 
worden, Zimmermann hatte auch verſucht, ſie weiter aus⸗ 
zuforſchen. Sie hatte kurz erwidert, daß ſie dort von einer 
ihr bekannten Familie erwartet würde. Nun nahm man 
wohl an, daß ſie als Stütze oder Erzieherin in Stellung 
gehe, und ihr war das recht. 

Eine reizende blonde Rheinläuderin, Fräulein Lange, 
geſellte ſich zu den Dreien, auch eine Braut ‚aber eine ſtrah⸗ 
lend glückliche. Ihr Verlobter war Leiter einer kaufmänni⸗ 
ſchen Firma in Indien. Während ſeiner letzten Urlaubs⸗ 
reiſe nach der Heimat hatten ſie ſich kennengelernt und bald 
verlobt. Nach Colombo würde er ihr entgegenkommen, 
und dort ſollte ſofort die Trauung ſtattfinden. 

Zimmermann fing gleich au, die Braut zu necken, und 
das ſchönſte Wortgeplänkel war im Gange, als Billy mit 
einem Herrn aus der erſten Klaſſe herzukam, einem mittel⸗ 
großen, etwa fünfzigjährigen Manne mit verbranntem 
Fauusgeſicht und ſchwarzem Spitzbart, in dem ſich ſchon 
reichlich graue Fäden zeigten. 

Mit der Selbſtverſtändlichkeit, die an Bord üblich, 
miſchte er ſich in die Unterhaltung. Man ſprach über Indien 
und die Lebens verhältniſſe am künftigen Wohnort Fräulein 
Langes. König, der Fremde, ſchien genau dort bekannt zu 
ſein und entwarf der begierig lauſchenden Braut ein an⸗ 
ſchauliches Bild ihrer künftigen Heimat. Sehr ärgerlich 
empfand dieſe die Störung, als ſie von einer Bekannten 
abgerufen wurde. a 

„Sie müſſen mir ſpäter noch viel mehr erzählen,“ rief 
ſie König im Fortgehen zu. 

„Wie bald werden dieſe roſigen Wangen verblaſſen,“ 
meinte der, ihr lächelnd nachblickend. 5 

„Weshalb?“ fragte Martha Peters. ; . 

„Die Tropenſonne bleicht auch die friſcheſten Frauen⸗ 
wangen. Seien Sie deshalb froh, daß Ste dieſe Gefahr nicht 
laufen, die auſtraliſche Luft konſerviert beſſer.“ 

„Aber Fräulein Peters geht ja auch in die Tropen.“ 

„Wohin?“ fragte König überraſcht, „ich hörte doch eben, 
daß Sie bis Sydney fahren.“ s 

„Von dort fahre ich weiter nach Samoa.“ 

„Ach, nach Samoa. Ich glaubte ſchon, in Ihnen eine 
Reiſegenoſſin nach Neuguinea gefunden zu haben.“ 

„Kennen Sie Neuguinea ſchon?“ 

„Ob ich Neuguinea kenne?“ lachte König, „ſeit nun bald 
zwanzig Jahren ſitze ich ſchon dort.“ 

Der Deckſteward trat jetzt auf Martha zu und über⸗ 
brachte ihr die Aufforderung zum Schachſpiel. 


Im Rauchzimmer, wo die Spiele ſtattfanden, warteten 
ſchon vor dem aufgeſtellten Brett ihr Partner, ein Kauf⸗ 
mann aus Melbourne, und der Unparteiiſche, ein Welling⸗ 
toner Agent. ; 3 3 

Martha N ſich nie für eine auch nur mittelmäßige 
Spielerin gehalten, und ſo war ſie äußerſt erſtaunt darüber 
geweſen, was ſich hier an Bord als „Schachſpieler“ gemeldet 
hatte. Es lohnte beiden Partnern, mit denen fie bisher ges 
ſpielt, kaum, die Züge zu überlegen, ſo plump und unge⸗ 
ſchickt tappten ſie los. | - 

Auch jetzt hatte ſie den Gegner bald in der Klemme, und 


der Ausgang konnte nicht mehr zweifelhaft ſein. 


Da trat König ins Rauchzimmer und an ihren Tiſch 
heran, Schweigend ſah er den letzten Zügen zu. Als das 
„mate“ verkündet und die Eintragung in die Spielliſte ge⸗ 
macht war, wandte er ſich an Martha mit der Bitte um ein 
Spiel an einem der nächſten Abende. i 


5 


„Druven wird immer nur gepokert und Bridge geſptelt, 
ich habe noch keinen einzigen Schachſpieler auftreiben 
können,“ erklärte er. 

Man feierte Weihnachten an Bord. Die Tannenbäume 
waren von der „Seydlitz“ aus der Heimat mitgeführt, In 
jeder Klaſſe war ein Bäumchen aufgeputzt, das am heiligen 
Abend in ſeinem Lichterglanz erſtrahlte und in den deutſchen 
Herzen wehmütige Heimatsſtimmung aufklingen ließ, und 
von den Angelſachſen, die unter den Fahrgäſten die Mehrheit 
bildeten, neugierig und verſtändnislos beſtaunt wurde. Nach 
dem Abendeſſen, das feſtlicher als ſonſt geſtaltet war, fand 
eine Verloſung ſtatt, zu der jeder eine kleine Gabe geſtiftet 
hatte. Daun folgten einige muſikaliſche Vorträge. 

Marthas Gedanken gingen zurück zu den Chriſtſeiern 
der Vorjahre. Wie die Augen der Kinder im Schein der 
Kerzen geſtrahlt hatten! — Vorbei — nicht mehr daran 
denken! Jetzt — und das war Wirklichkeit — ſaß ſie hier 
unter einer großen Schar wildfremder Menſchen aus allen 

Ecken der Welt. Und die Lichter des Chriſtbaums flackerten 
im Luftzug der elektriſchen Fächer, die ſtetig und lautlos 
über den Tafeln ihre große Flügel drehten. Draußen kein 
Eis und Schnee, ſondern die beklemmend heiße Luft und 
die dunkle Fläche des Roten Meeres. Wo und wie würde 
ſie das nächſte Mal dies Feſt erleben? 

„Kommen Sie, laſſen Sie uns auf Deck gehen,“ wandte 
ſie ſich aufſtehend an Maria Meinert, die „Miſſionsbraut“. 

Sie traten hinaus. Martha ſchob ihren Arm in den 
der Gefährtin und schritt. langſam mit ihr auf und ab. 

„Sagen Sie, iſt es wahr, daß Sie Ihren Verlobten noch 
nicht kennen?“ : 

„Ja gewiß. Das iſt bei uns fait immer fo, 
den von unſerm Haus hinausgeſchickt.“ 

„Und der Maun iſt Ihnen vollftändis unbekannt? Sie 
wiſſen nichts von ihm?“ 

„Er iſt mein Bruder in Chriſto, das iſt doch genung.“ 

„Und fürchten Sie ſich gar nicht? Vor dem fremden 
Manne, dem fremden Land?“ N 

„Mein Jeſus hat mich gerufen, und Er iſt mit mir,“ ant⸗ 
wortete das Mädchen ruhig. 

Martha ſeufzte tief auf, 
Meinert gegangen, ſtand ſie 
dunkle Waſſerfläche. 

Den Troſt der andern hatte fie nicht, ihr naiver Kinder- 

glaube war läugſt dahin. Nicht Jeſus hatte fie gerufen, die 
Verzweiflung hatte fie fortgetrieben. Gerufen hatte nur 
eine ganz ſchwache Hoffnung auf ein neues Lebensziel, auf 
die Möglichkeit einer ſegensreichen Betätigung. 

Bisher hatte der Mann, der da auf fie wartete, nur eine 
untergeorduete Rolle in ihren Gedanken geſpielt. Sie 
hatte ihrem Innern ſo ſtarken Zwang antun müſſen, um 
die hoffnungsloſe Trauer um Verlorenes zu unterdrücken, 

daß dafür kein Raum geblieben. Nun hatten die ſtarken 
Eindrücke der Reiſe, das Leben au Bord, der bunte Kreis 
Menſchen, in den ſie plötzlich geſtellt, doch unmerklich ihre 
Wirkung getau. Ganz leiſe verwiſchten ſich die Eindrücke 
der jüngſten Vergangenheit, und immer häufiger und ver⸗ 
nehmlicher tönten die Fragen in ihr auf nach dem Kommen— 
den, dem fie entgegenfſuhr, dem jede Seemeile fie näher 
brachte. Und damit trat auch der Mann allmählich in den 
Vordergrund — der fremde Mann! 

Was wußte ſie von ihm? Was durfte ſie erwarten und 
hoffen? Daß fie ihm vertrauen könne. 
indem ſie zu ihm fuhr. Daß ſie ihn achten würde. l 
das für eine Ehe? Sollte zur Ehe nicht auch die Liebe not⸗ 
wendig ſein? Davon ſtand in ſeinen Briefen kein Wort. 
Und fie war ihm dankbar dafür, denn es wäre ja Unſinn ge⸗ 
weſen, einer Unbekannten gegenüber von Liebe zu redeu. 
Er hatte alſo die überzeugung, daß eine Ehe auch ohne Liebe 
glücklich werden könne. 

Aber was wußte ſie denn überhaupt von der Liebe? 
a Die hatte in ihrem Leben nur ein kurzes Gaſtſpiel ge— 
geben. Vielleicht wäre ihr ein volles, reiches Frauenglück 
beſchieden geweſen, wäre damals die Typhusepidemie nicht 
geommen, die den jungen Mediziner, den Aſſiſtenten ihres 
Vaters, als Opfer ſeines Berufs gefordert hatte. 

Seitdem war kein Mann ihr innerlich näher getreten. 
Ihr Schwager hatte wohl den Verſuch gemacht, ſie zu ge— 
winnen. Wenn dies nur nicht ſo bald nach dem Heimgang 
der Schweſter geweſen wäre — kaum ein halbes Jahr 
war ſeit ihrem Tode vergangen geweſen — vielleicht hätte 
ſie ihm Gehör geſchenkt — um der Kinder willen! Denn 
für ihn hatte ſie nichts gefühlt als verwandtſchaftliche Zu⸗ 
neigung, die damals ſogar in heftige Abneigung und Em⸗ 
pörung umgeſchlagen war im Gedenken an die teure Ent⸗ 
ſchlafene. Ihre ſchroffe Haltung hatte ihn dann ſchuell ab⸗ 
gekühlt, er war nach ſeinem neuen Wohnort verzogen, wohin 
er verſetzt war, und hatte die Kinder ihrer Hut überlaſſen. 
Nur ein= oder zweimal im Jahre war er für wenige Tage 
gekommen, und immer fremder waren ſie fi geworden. 


Wir wer⸗ 


Noch Lange, nachdem Maria 
und ſtarrte hinaus auf die 


Das tat fie ja ſchon, 
Genügte 


So war an ihr, die nach dem Tode des Vaters ſaſt jeder 
Geſelligkeit entſagt hatte, die Liebe ſang⸗ und klanglos vor⸗ 


übergezogen. Sie hatte nichts vermißt, fie war in den kleinen 


Geſchöpfchon, die fie hegte, aufgegangen. 

Das Mütterliche war in ihrem Leben zur Frucht gereift, 
ohne voraufgegangene Blütezeit der Liebe! 

Vielleicht waren es auch nur die Worte in dem Brief 
des Mannes geweſen: „Eigne Kinder zu erziehen“, die 
47 binansgelodt. Eigene Kinder! Märchenhaft ſchöner 

raum! 

Aber der Mann, der fremde Mann? 

Dumpf mahlte die Schraube das Waſſer, weiter zog 
das Schiff ſeinen Weg durch die Nacht, die aufleuchtende 
Bahn der Heckwelle nach ſich ſchleppend, und von unten klang 
es herauf: „Home, ſweet home!“ % 


— — — — — — — — — — 


Grau⸗gelber Sand und ſtarre Felshöhe, an deren Juß 
man einige Straßenzeilen weißer Häuſer ſah. Kein grünes 
Fleckchen, kein Baum, kein Strauch, ſoweit das Auge blickte, 
ee Ode, von glühender Sonne verbrannt, Das war 

en. 
Das Schiff lag einige Stunden dort auf der Reede. 
Nachdem es ſeine Kohlenmahlzeit eingenommen und die 
Poſt ausgetauſcht hatte, lichtete es die Anker und zog ſtolz 
und majeſtätiſch ſeinen Weg, hinein in den Indiſchen Ozean. 

Am Abend fand ſich, wie verabredet, König zum Schach⸗ 
ſpiel ein. 

Martha erkannte nach den erſten Zügen ſchon, daß ſie 
in ihm einen andern Gegner vor ſich hatte, als die, mit denen 
ſie ſich bisher an Bord gemeſſen. Zum erſtenmal nach langer 
Zeit machte ihr das Spiel Vergnügen, und ein gewiſſer 
Ehrgeiz erwachte. Sie, die gewöhnlich, beſonders im Ein⸗ 
gangsſpiel, raſch und temperamentvoll voraing, überlegte 
jeden Zug ſorgfältig und war bald ganz in den Kampf ver⸗ 
tieft. Trotzdem mußte fie ſich nach fat eineinhalbſtſtündigem 
Ringen für überwunden erklären. Mit heißen Wangen 
lehnte ſie ſich aufatmend in ihrem Seſſel zurück. ; 

„Wollen Sie Ihre Revanche gleich haben?“ h 

„Nein, ein andermal,“ ſagte ſie, die Figuren einpadend 
und wollte aufſtehen. 

„Plaudern wir doch noch ein wenig,“ meinte König. 
„Haben Sie ſich Aden augeſehen?“ 
„Ein ſchrecklicher Ort. Wie können da Europäer leben?“ 
„Ja,“ ſagte König gedankenvoll. 
auch jedesmal, wenn ich hier vorbeikomme. Und immer 
wieder muß ich die Briten bewundern, die es in dieſem 
Höllenloch aushalten. Da meinen manche ſchon wunder was 
ſie leiſten, wenn ſie einige Jahre in einem tropiſchen 
Malarialande leben.“ 

„Ich kaun mir noch gar keinen rechten Begriff von den 
Tropen machen. Iſt die Hitze ſehr ſchwer zu ertragen?“ 

„Man gewöhnt ſich daran. Die Temperatur an ſich iſt 
nicht viel heißer als daheim aun manchen Hochſommertagen, 
nur die Feuchtigkeit und das ewige Gleichmaß iſt das 
ſpeziiſch Tropiſche. Aber der ganze Lebenszuſchnitt iſt 
dem Klima ſo angepaßt, daß man ſich ſehr bald behaglich 
fühlt, nachdem das erſte Eingewöhnen überwunden iſt.“ 
fei in wurde geſagt, daß Samoa ein geſundes Land 
ein ſoll.“ . 

„Ja. Die Malaria haben fie dort nicht, die uns fo zus 
ſetzt, deshalb iſt es eine Kolonie, in der auch die europäiſche 
Familie gedeihen kann.“ 15 8 

„Haben Sie ſelbſt keine Familie in Neuguinea?“ 

„Meine Familie dort beſteht aus etwa tauſend Schwarzen, 


hundert Chineſen, einem Dutzend weißer Angeſtellten und 


vielen hunderttauſend Palmen,“ lächelte König; „Frau und 
Kinder habe ich nicht.“ f a 

„Alſo ein wirklicher König,“ ſcherzte Martha. 8 

„Man nennt mich den König von Neuguinea,“ erklärte 
er nicht ohne eine gewiſſe Selbſtgefälligkeit. Dann, Martha 
ſorſchend anblickend, ſondierte er: „Ich hörte, daß Sie zu 
einer Familie nach Samba fahren. Werden Sie dort in. 
Apia oder auf einer Pflauzung leben?“ 

„Auf einer Pflauzung in der Nähe Apias.“ 

„Schreckt Sie das einſame Pflanzungsleben nicht?“ 

„Ich bin nicht au viel Geſelligkeit gewöhnt,“ antwortete 
ſie kurz. Dann rief ſie Billy an, der eben durch den Rauch⸗ 
ſalon ſchlenderte: ö 0 5 

„Wir unterhalten uns hier von allerhand heißen Läu⸗ 
dern, da müſſen Sie uns auch noch von Ihrem Weſtern⸗ 
Auſtralia erzählen.“ 3 

„Dagegen ſind Ihre Tropen vermutlich die ſchönſten Er⸗ 
holungsheime, denn Sie haben da ja wohl alles ſehr kom⸗ 
fortabel, Eismaſchinen und jo allerhand feine Sachen.“ 

„Das weiß ich nun nicht, ob man Eismaſchinen auf ein⸗ 
ſamen Pflanzungen hat,“ ſagte Martha lachend. „Aber wenn 
das Leben im Minergebiet ſo primitiv iſt, wie Sie ſagen, 
weshalb blieben Sie denn nicht in der Heimat?“ 3 
„Ich wollt's ja wieder verſuchen. Deshalb fuhr ich ja 
rüber. Hab's aber nicht ausgehalten, Wenn man fo lange 


„Das frage ich mich 


1 


* 


N 1 


4 ri 
Eh 


AAN 
Sa ae 


45 


draußen war, paßt man nicht mehr in die Heimat. D 
erſt, ich würde mich noch eingewöhnen. Ein halbes Jahr 
habe ich mich abgequält — dann ging's nicht mehr.“ 

Billy erzählte in ſeiner rauhen, abgehackten Art noch 
allerhand aus ſeinem Minerleben, bis man auſſtand, 
an ck noch etwas promenierte und ſich dann in die Ka— 


binen zurückzog. 
(Fortſetzung ſolgt.) 


Bob und Jama. 


Eine wahre Geſchichte von Hanns Marſchall. 
(Nachdruck verboten.) 


Man ſprach am Teetiſch darüber, ob Tiere eine Seele 
hätten. 

Die meiſten verneinten. 

Lord d' Abernon, ein Globetrotter, der die Welt geſehen 
hatte, war anderer Meinung. In Amerika war er geweſen, 
ganz oben in den Goldfeldern von Alaska, bis hinunter nach 
Feuerland. Hatte die Mongolei bereiſt, in Madras drei 
Jahre gelebt, war dann mit dem Schiff nach Aden gefahren 
und hatte von dort aus die Wanderung über Mekka und Me⸗ 
dina bis nach Tiflis angetreten. Er kannte die Welt und die 
Menſchen und — liebte die Tiere. 

„Ich will Ihnen eine kleine Geſchichte erzählen,“ ſagte 
er langſam. „Ich weiß zwar nicht, ob ſie Sie intereſſiert, 
denn es iſt nur ein Erlebnis aus der Zeit meines Aufent- 
haltes in Indien. Eine Hundegeſchichte, ſozuſagen! Sie iſt 
ur und nichtsſagend, aber hat vielleicht doch einen tiefen 

inn!“ f 

„Erzählen — erzählen!“ klang es im Kreiſe. 

„Gut!“ Der Lord ſetzte ſich zurecht und ſah dem blauen 
Rauch ſeiner Zigarette nach. „Wenn Sie es wünſchen, meine 
Herrſchaften, werde ich ſie gern erzählen! 
Ihren Beifall finden wird.“ 

Er ſchwieg einen Moment und begann: 


„Wie Sie alle wiſſen, habe ich mich lange Zeit in Madras 


aufgehalten. Es war für mich durch meine Verbindungen 
ein leichtes, mit allen Schichten der Bevölkerung zuſammen⸗ 
zukommen. Ganz eigenartig berührt den Europäer vor 
allem die Liebe, die der dortige Menſch den Tieren gegenüber 
ausübt! Es dürfte zu weit führen, wenn ich Ihnen von den 
Religionen erzählen würde, nach denen man dort Tiere im 
allgemeinen für heilig erklärt. Es ſei mir aber die Einſchal⸗ 
tung erlaubt, daß man in gewiſſen Gegenden zu Frauen ſehr 
wohl „Meine holde Schlange!“ oder „Meine ſüße Kuh!“ ſagen 
darf. Dieſe Bezeichnungen, uns Europäern unverſtändlich, 
bedeuten eine große Schmeichelei, eben weil dieſe Tiere als 
heilig betrachtet werden. 

Aber das gehört nicht hierher. 
kleine Hundegeſchichte erzählen. 

War da auf dem großen Hof, der au unſer Gebäude 
grenzte, ein prachtvoller Hund. Ein Kerl, den man auf den 
erſten Blick lieben mußte. Ich weiß nicht, wer von Ihnen 
einmal ernſthaft einem Hunde in die Augen geſehen hat, 
wer einmal in der Lage geweſen iſt, zu beobachten, was für 
n tiefernſte, denkende Augen ſo ein Hund haben 
ann. 
nicht, ob das gerade nach unſeren Begriffen eine Schmeichelei 
wäre. Mir war das Tier durch den wundervollen Ausdruck 
ſeiner Augen aufgefallen. 

Bob, ſo hieß er nämlich, konnte Geſichter machen, um 


Ich wollte Ihnen eine 


die ihn ein überkultivierter Europäer hätte beneiden können. 


Bob konnte traurig ausſehen, konnte weinen wie ein Menſch, 
wenn er gern etwas haben wollte und es nicht bekam, er 
konnte nahezu kindiſch lachen vor Freude, wenn er Bekannte 


zu Geſicht bekam, mit einem Wort, er verfügte über alle Ne 


giſter der Ausdrucksfähigkeit, die man kennt. 
a 36 ſaß oft tagsüber bei ihm in der Sonne und ſprach 
mit ihm. 


ab und zu mißbilligend den Kopf, wenn ihm etwas nicht ge⸗ 
fiel, und beſaß die vornehmſte Eigenſchaft, die es gibt, und 
über die nur wenige Menſchen verfügen: Schweigſamkeit! 


Die Wirtin meines Hauſes hatte ein zweijähriges Kind, 


das fie tagsüber allein laſſen mußte, wenn fie ihrer Bes 
ſchäftigung nachging. . 
Bob paßte auf, de“ ihm nichts geſchah. 
neben dem Kinde her. 


Geduldig trabte er 


zurückkroch. 


er tensch hatte jemals Bob Inſtruktion er⸗ 
eilt. 


Kein 


gab ihm Futter und, wenn er gefreſſen hatte, das Kind. Der 


Rieſe legte ſich hin und der Hausherr ſetzte ihm das Kind 


zwiſchen die rieſigen Vorderbeine. 
Von dieſem % 


Dachte 


Ich hoffe, daß fie, 


Ich könnte hier ſagen: Menſchenaugen! — weiß aber. 


Bob war ein dankbarer Zuhörer. Intereſſiert 
lauſchte er auf alle meine Auseinanderſetzungen, ſchüttelte 


Das Kind ſpielte dann im Hof, und 


Wenn es ihm zu weit gekrochen war, 
bellte er ihm ſo 1 in die Ohren, bis das Kind verängſtigt 


lt. Gegen Mittag kam ein großer Elefant, der an der 
Wand des Hauſes an einer Kette befeſtigt wurde. Der Herr 


ugenblick an war Bob traurig. Er lag 
meiſt neben mir, und ſah von ſerne dem ſpielenden Kinde 


zu, das zwiſchen den dicken Elefantenbeinen herumkletterte. 
Nie aber wagte er, ſich dem Kinde zu nähern. Jama, der 
Eleſant, geſtattete keinem Weſen, ob Meuſch oder Tier, das 
Kind anzufaſſen oder ihm auch nur in die Nähe zu kommen. 
Unbeweglich lag er in der glühenden Sonne, blinzelte aus 
ſeinen kleinen Auglein im Kreiſe umher und wandte nur 
langſam und gemächlich ab und zu den Kopf, wenn er ein 
Geräuſch hörte. War das Kind beim Spielen zu weit ge— 
krochen, hob Jama langſam feinen dicken Rüſſel, umſchlang 
das Kind vorſichtig und ſetzte es wieder zwiſchen ſeine Beine. 

Wie oft habe ich verſucht, mich dem Elefanten zu nähern, 
wie oft wollte ich Bob heranlocken — vergeblich! Bob 
weigerte ſich entſchieden, und trat ich in die Nähe des ſpielen— 
den Kindes, jo begann Jama einen Parademarſch zu blaſem. 

Auf mein Befragen erhielt ich dann die Antwort, daß 
weder der Hund noch der Elefant angelernt worden waren, 
das Kind zu bewachen. 

„Und warum geht der Hund nicht zu dem Kinde, wenn 
es Jama bewacht? Hat ihn der Elefant einmal zurecht⸗ 
gewieſen und hat Bob unliebſame Erfahrungen gemacht?“ 
fragte ich weiter. 8 
Der Hausherr lachte und ſchüttelte den Kopf. „Tiere 
ſind wiſſend! Bob hat keine Angſt vor Jama. Wenn das 
Kind bei Jama iſt, kann Bob nicht das Eigentum des anderen 
wegnehmen!“ 


Ich ſann lauge nach über die ſonderbaren Worte des 
Endlich begriff ich den Sinn: die Tiere ſind alle 


Inders. 
friedlich und werden erſt dann bösartig, wenn ſie die 
Menſchen kennenlernen. Mir fielen die alten Geſchichten 
ein, nach denen man ſich wildeſten Tieren nähern konnte, 
ohne daß ſie einem etwas getan hätten. Erſt der Menſch 
habe ſie dazu gebracht, daß ſie reißend wurden und gefährlich. 
Der Menſch, das erſte Raubtier unter allem Lebenden auf 
dieſer Welt, iſt ſchuld! 

Und dann ſollte ſich eines Tages etwas ereignen, das 


mir die Tränen in die Augen trieb: ich ſollte Bobs Tod er⸗ 


leben. Und das kam ſo. Es war wieder ein heißer Sommer⸗ 
tag mit einer tropiſchen Hitze, wie man ſie nur vom Hören⸗ 
ſagen kennt. 
ohen Mauer, die den Nachbargarten von unſerem Grund⸗ 
ſtück trennte und las in einem Buch. 
und war ſchon den ganzen Nachmittag über außerordentlich 


unruhig, ohne daß ich jedoch den eigentlichen Grund heraus⸗ 


bekommen konnte. Drüben am Haus ſpielte das Kind 
wieder zwiſchen den Beinen des Elefanten. Plötzlich ſchreckte 
mich ein Krähen auf. Oben auf der Mauer ſaß ein pracht⸗ 


voller indiſcher Hahn und ſah auf unſeren Hof hinüber. Als 


er den Elefanten entdeckt hatte, warf er ſich in die Bruſt und 
krähte noch einmal. N 
Jama wurde plötzlich unruhig und ſtieß einen kurzen 
Laut aus. Bekanntlich kann ein Elefant alles vertragen, 
nur nicht den Ruf eines Hahnes. Ich wußte das und wollte 
das Tier verſcheuchen, was aber zur Folge hatte, daß der 
Hahn, auſtatt in den Nachbargarten zurückzuſpringen, plötz⸗ 
lich in unſerem Hof ſaß. Hier begaun er wiederum aus 
Leibeskräften zu krähen. Da erhob ſich Jama und — was 
er noch nie getan hatte — fing an, herzerſchütternd zu trom⸗ 
peten. Er drückte ſich eng an das Haus und rieb ſcharrend 
ſeinen dicken Körper hin und her. Bob, der ſchon die ganze 


Zeit mit vorwärts geſtrecktem Kopf zu dem Kinde hinüber⸗ 
geſtarrt hatte, ſprang in dieſem Moment plötzlich auf und, 


raſte quer über den Hof, vorbei an dem Hahn, auf das Kind 
zu. Er warf es um und drehte ſich wie irrſinnig im Kreiſe, 
nach allen Seiten um ſich beißend. 
glaubte ich an einen Tollwutanfall des Hundes, doch da ge⸗ 
wahrte ich plötzlich, wie eine kleine Schlange ſich am Boden 
hin und her wand. Entſetzt ſprang ich auf, die Geſahr ei» 
keunend, in der das Kind und der Hund ſchwebten, und eilte 
hinzu. Mit ein paar wuchtigen, wohlgezielten Schlägen war 
das Tier getötet. 2 

Aber es war zu ſpät. Am Boden lag Bob mit zittern⸗ 
den Flanken. Die Zunge hing ihm aus dem Maul. Ich 


kniete neben ihm nieder und bettete ſeinen Kopf in meinen, 


Schoß. An dem brechenden Blick erkannte ich, daß ihn die 
Schlange gebiſſen hatte. Wo, war unmöglich ſchnell genung 
ſeſtzuſtellen, # N 

Das Gift dieſer kleinen Schlangen wirkt ſchnell und iſt 
unbedingt tödlich. Bob war nicht mehr zu retten. Ich wußte 
es. Tränen traten mir in die Augen, als feine feuchte 
Zunge meine Hand leckte. Daun ging ein Zittern durch 
feinen Körper, ein heiſeres Winſeln, er ſtreckte ſich ein paar⸗ 
mal, und war tot. j 0 

Ich ſah mich um. Nichtsahuend ſpielte das Kind im 
Hof. An der Mauer ſtand der Elefant und ſah zu mir her⸗ 
über, Da nahm ich Bob in meine Arme und trug ihn in 
den großen Garten hinaus. 8 

Dort iſt er auch begraben worden! 


Und nun, meine Herrſchaften, entſcheiden Sie ſelbſt, ob 


Tiere ein Seele haben oder nicht.“ 


Ich ſaß im Schatten einer breiten, nicht allzu 


Bob lag neben mir, 


Im erſten Augenblick, 


Die Roſe. 
—— Nachdruck verboten.) 


Die Heimat der Roſe dürfte das Innere Aſiens ſein. 
Beſonder im alten Perſien wurde die Roſe in den Gärten 
in großen Mengen gezogen, und dort iſt ſie auch heute noch 
die Lieblingsblume. Der perſiſche Dichter Firduſi dichtete 
über die Roſe: 

. Siebzehnmal die Roſe blühte, 
Siebzehnmal iſt ſie verwelkt, 
Und die Nachtigall beſang fie 
Und verſtummte ſiebzehnmal. 

Aus beſtimmten alten Nachrichten kann geſchloſſen wer⸗ 
den, daß die alten Perſer auch ſchon Roſenöl herzuſtellen 
verſtanden. So kann mit einiger Wahrſcheinlichkeit ange⸗ 
nommen werden, daß die alten Griechen das Roſenöl, wahr⸗ 
ſcheinlich aus Vorderaſien bezogen, ſchon gekannt haben, ehe 

‚fie die Roſe ſelbſt kannten. Aber ſchon ſehr frühzeitig kam 
die Roſe auch nach Griechenland, wogegen die alten Hebräer 
die Roſe noch nicht gekannt zu haben ſcheinen. Ebenſo wird 
die Roſe im alten Agypten nie erwähnt. Nachdem der 
Roſenſtrauch in den Gebieten Griechenlands angepflanzt 
worden war, wurde die Roſe auch zugleich zur Lieblings⸗ 
blume der Griechen und Aphrodite, der Göttin der Liebe, 
geweiht. Auch Sappho hatte die Roſe zu ihrer Lieblings⸗ 
blume erkoren und verherrlichte dieſe Blume in Strophen. 
Bei keinem Feſte in der Familie und in der Öffentlichkeit 
durfte fernerhin die Roſe als Feſtſchmuck fehlen. Auch im 
alten Babylonien war die Roſe zur Lieblingsblume gewor⸗ 
den, die von jedermann auf den Kleidern getragen wurde. 
Nach einer griechiſchen Mythe ſoll die Roſe aus den Bluts- 
tropfen des Adonis entſtanden ſein, als dieſer auf einer 
Eberjagd das Leben verlor. Daher hieß es auch: 

Am Boden da werden ſie (die Blutstropfen) alle zu 

Blumen, 
Roſen erwachſen dem Blut, Anemonen den Tränen 
der Göttin. 


Von den Griechen wurde dann der Roſenſtrauch auch 
nach Italien gebracht. Auch dort gewann er raſch Ausbrei⸗ 
tung, und auch bei den alten Römern wurde die Roſe raſch 
zur Lieblingsblume. Sie war die beliebteſte Blume der 
Liebenden, in den Weinſchenken durften Roſenkränze nicht 
fehlen, Flötenſpielerinnen und Tänzerinnen ſchmückten ſich 
damit, mit Roſen wurden aber auch die Gräber ausge⸗ 
ſchmückt, denn dieſe Blume war den alten Römern zugleich 
das Symbol der Schönheit und Jugend wie das der Ver⸗ 
gänglichkeit und des ſchnellen Verfalles. So ſchrieb der 
römiſche Dichter Auſonins: 

Pflücke die Roſen, o Mädchen, ſo lange ſie grünen 
und blühen. 
Wiſſe, daß auch dein Lenz ſchnell wie die Roſe vergeht, 


Ju der Hauptſtadt des römiſchen Reiches gab es nicht 
nur ſehr viele Privatgärten, in denen die Roſe in großen 
Anlagen gezogen wurde, es gab auch ſchon viele Blumen⸗ 
händler, die Roſen züchteten und dieſe in den Straßen 
Roms verkauften. Im ſpäteren Rom wurden auch jedes⸗ 
mal im Sommer Roſenfeſte gefeiert. Das waren Familien⸗ 
und Freundeszuſammenkünfte, bei denen ſich die Teil⸗ 
nehmer gegenſeitig Roſen ſchenkten. Dann zog man hinaus, 
um die Gräber verſtorbener Freunde und Verwandten mit 
Roſen auszuſchmücken. Als das Chriſtenkum aufgekommen 
war, wurde die Roſe in Beziehung geſetzt zur heiligen 
Maria. Den Chriſten erſchien die Roſe ſo recht als das 
Sinnbild Marias, der reinen und milden Gottesmutter. 
Auch auf Grabdenkmälern und im Wappen alter Geſchlechter 
erſchien die Roſe oft. Ins nördliche Europa kam die Garten⸗ 
roſe von Rom aus, und auch im Norden Europas wurde ſie 
zum Symbol der Liebe. Wie in anderen Ländern iſt die 
Roſe auch in Deutſchland von Dichtern oft beſungen wor⸗ 
den. Goethe, Lenau, Platen, Logau, Chamiſſo, Hölty, 
Leſſing, Uhland, Rückert, Emanuel Geibel und viele andere, 
alle haben Loblieder auf die Roſe angeſtimmt. A. M. 
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* Auffiihe Prinzen in niedrigen Dienſten. Manu lieſt 
bin und wieder von ruſſiſchen Prinzen“, die in Pari s oder 
London niedrige Dienſte in Hotels uſw. verſehen, um das 
Leben friſten zu können. Es ſcheint weniger bekannt zu ſein. 
daß der Adelsrang dieſer Prinzen ganz anders zu bewerten 
iſt als das, was man ſich unter einem Prinzen von „Fürſt⸗ 
lichem Geblüte“ voritellt, Der Titel Prinz iſt in Rußland 


gleich dem des Barontitels in anderen Ländern. Die Zahl 1 


der Prinzen und Prinzeſſinnen war darum in Rußland 
Legion — ſie hatten mit Bezug auf ihren Stand auch früher 
ſchon keine beſonderen Vorrechte. Dies ergtbt ſich auch aus 
der Lektüre von Tolſtois „Krieg und Friede“, in dem die 
angeführten Prinzen und Prinzeſſinnen nichts anderes ſind 
gls, gewöhnliche Laudfunker. Die ruſſiſchen Prinzen und 
Prinzeſſinnen in Paris und London muß man ſich darum 
auch nicht vorſtellen als aus unermeßlichem Reichtum in 
Armut geratene Perſonen aus fürſtlichem Geblüte. In 
jedem Lande findet man zu allen Zeiten Leidensgefährten 
aus adeligen Geſchlechtern gleich dieſen Ruſſen, die ebenſo 
wie dieſe ihren Lebensunterhalt mittels ihrer Händearbeit 
. müſſen und ſich dabei durchaus nicht unglücklich 
ühlen. 
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„ Die beiden ſchwarzen Felder ſollen leer 
bleiben, die Felder mit den Punkten dagegen 
je einen Buchſtaben erhalten, daß aus den 
wagerechten Linien Wörter hervorgehen, welche 
bezeichnen: 1) ein Tier, 2) ein jetzt oft ge⸗ 
nanntes Thema, 3) ein Land, 4) einen Inſel⸗ 
bewohner. Sind dieſe Wörter gefunden, fo 
Di ae fein, 15 1 Wörter, die in 
) echten zwei Felderrei 

ſind, zu vervollſtändigen. ‚ne . 
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t 1 


60%, Wer den Heruf wiſſen will, den der In⸗ 

haber obiger Viſitenkarte ausübt, hat die Auf⸗ 

abe alle Buchſtaben der Beſuchskarte umzu⸗ 
ellen. i 7 Beige, 
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